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UNICEF-STATEMENT PK 12. 02. 2011  
 
Guten Tag 
 
Ich freue mich, dass ich heute die Gelegenheit habe, über die Lage der Kinder im Ostkongo zu berichten.  
Ich arbeite für UNICEF  in der Demokratischen Republik Kongo; davor war ich für UNICEF in Afghanistan 
und im Tschad. Dies alles sind Länder in denen Kinder im Kampf sind. Tag für Tag kämpfen sie für ihr 
Überleben, gegen Hunger und Krankheit, mit Mut und Hoffnung. Ein zähes Ringen mit der Wirklichkeit, 
das von einem parallelen Gefecht behindert wird – dem bewaffneten Konflikt an den viele von ihnen 
direkt teilnehmen.  
 
'Sie haben mir eine Waffe in die Hand gedrückt und dann habe ich gekämpft.' Für den 14 jährigen 
Mansour den ich letzte Woche in Bukavu, Süd Kivu, getroffen habe ist der Zusammenhang zwischen 
Waffenverfügbarkeit und Kinderkampf offensichtlich. Diese Schlussfolgerung scheint jedoch nicht 
allgemein anerkannt zu sein; wie sonst ließe sich der fortwährende Waffenfluss erklären? Von 2005 bis 
2010 sind die weltweiten Rüstungsausgaben um rund 20 Prozent gestiegen, während Deutschland seine 
Rüstungsexporte verdoppelte. Nach Erhebungen des Friedensforschungsinstitutes SIPRI (Stockholm 
International Peace Research Institute) stieg der deutsche Weltmarktanteil auf 11 Prozent. Noch mehr 
exportierten nur die USA mit 30 Prozent und Russland mit 23 Prozent. Dieser Boom reflektiert auch  die 
erteilten Genehmigungen für den Export von Kleinwaffen in Länder außerhalb von NATO und EU. Es 
bleibt offen wie viele davon in kleinen Händen wie denen von Mansour landen. Fest steht jedoch dass es 
zu viele sind.  
 
Mit Schusswaffen wie Pistolen und Maschinengewehren werden heute mehr Menschen getötet als mit 
allen anderen Waffensystemen. Schätzungsweise neun von zehn Kriegsopfern sterben durch 
Kleinwaffen. Sie sind billig, leicht und einfach zu bedienen. Schon Zehnjährige könnten mit einer 
Kalaschnikow AK-47  töten, eine langwierige Ausbildung ist nicht erforderlich.  
Obwohl während der achtjährigen Auseinandersetzungen im Kongo kaum große Waffen oder 
flächendeckende Bombardierungen eingesetzt wurden, sind über vier Millionen Menschen getötet 
worden. Zivilisten, einschließlich Kindern und Frauen sind die Hautleidtragenden. Die massive Zirkulation 
von Waffen im Land, insbesondere in den beiden Kivus und in Nordkatanga behindert eine Befriedung 
des fortschwelenden Konfliktes.  
 
Im Ostkongo entkommen pro Woche 25 Jugendliche, meist zwischen 14 und 17 Jahren alt, dem 
Soldatendasein. Seit Januar 2010 schätzt UNICEF ihre Zahl auf 2.375, davon 440 Mädchen. Manche 
Kinder können aus eigener Kraft fliehen, viele werden von den Blauhelmsoldaten der Vereinten Nationen 
befreit. In der Region  gibt es 26 Transitzentren. Dort werden  die Kinder registriert, bekommen zivile 
Anziehsachen und werden medizinisch versorgt. Ihr körperlicher und psychologischer Zustand hängt vor 
allem von zwei Faktoren ab – den Aufgaben, die sie in der Armee übernehmen mussten und der Gruppe 
aus der sie kommen. Am schlimmsten steht es um jene Kinder die in den Reihen der Mai Mai und der 
Lord Resistance Army getötet haben.  
 
Nach 1-2 Tagen im Auffanglager kommen die Kinder in ein Transit und Orientierungs- Zentrum, wo sie 
drei Monate lang eingehende psychologische Betreuung bekommen, sowie Zugang zu Schul- oder 
Berufsausbildung. Betreuer helfen bei der Wiedereingliederung wenn die Familien der Kinder ausfindig 
gemacht werden können und sich bereit erklären ihr Kind zurückzunehmen. Letzteres ist nicht die Regel. 
Viele Eltern haben Angst vor dem was ihr Kind geworden ist, was es getan hat.  Wenn die Jugendlichen 
keine dauerhaften Alternativen zur Armee erhalten, ist das Risiko hoch, dass sie zu den Truppen 
zurückkehren.  
 
Mit der Unterstützung von UNICEF und seinen Partnern konnten in 2010, 2.150 Kinder mit ihren Familien 
vereint werden. Diese Zahl ist erfreulich und gleichzeitig deprimierend - denn sie illustriert die Spitze 
eines Eisberges. Viel zu viele Jungen und Mädchen stehen nach wie vor jeden Morgen mit dem Befehl 
zu töten auf. Ihre Waffe ist ihr nächster Freund.  
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Die Gründe für das 'Phänomen' Kindersoldat sind vielschichtig. Armut und Perspektivlosigkeit, 
Hilflosigkeit und Stolz treiben jedes Jahr tausende von Jugendlichen in die Arme von bewaffneten 
Gruppen. Die Arbeit im Rang erscheint als Ausweg aus Hunger und Stillstand.   

 
Geographisch entspricht die Demokratische Republik Kongo Westeuropa. Das Land hat über 250 
ethnische Volksgruppen mit ebenso vielen Sprachen und Dialekten. So komplex wie die Bevölkerung ist 
die auch die kongolesische Erde die nicht nur fruchtbar sondern auch reich an Schätzen wie Gold, 
Kupfer und Koltan ist. Die Ausbeutung der letztgenannten durch ausländische Mächte schürt den 
Konflikt. Im Austausch gegen Rohstoffe fließen Waffen und Geld ins Land und häufig in die Tasche 
lokaler Kriegsherren. Der Grossteil der Menschen sieht nichts vom potentiellen Wohlstand den Rohstoffe 
verleihen könnten. Sie leiden unter Ausbeutung und immer wiederkehrenden kriegerischen 
Auseinandersetzungen.   
 
Im Kongo stirbt eines von sieben Kindern vor seinem fünften Geburtstag. Fast die Hälfte aller Kinder 
unter fünf Jahren leidet an Wachstumsstörungen, eine direkte Folge von Nährstoffmangel. Viele Familien 
sind so arm, dass sie nicht genug zu Essen haben. Nicht einmal die Hälfte der Bevölkerung hat Zugang 
zu sauberem Trinkwasser.  Zwei Drittel der Kinder haben keine Geburtsurkunde.  
 
Kinder wie Mansour  sind die zentralen Leidtragenden der politischen und militärischen 
Auseinandersetzungen.  Wo der Landeshaushalt in Kriegsführung und politische Stabilisierung fließt 
bleiben Gesundheit, Schule und Kinderschutz  auf der Strecke. Ärztliche Versorgung ist ein 
unerschwinglicher Luxus in vielen Teilen des Kongos. Die immerwährenden Ausbrüche von Cholera im 
Osten und die Wiederkehr der Polio im Zentrum sind Illustrationen dessen was geschieht wenn die 
Grundrechte der Bevölkerung auf Gesundheit und Wasser missachtet werden. Marginalisierung kostet 
Leben, Leiden und Geld für Nothilfsprogramme. 
 
Obgleich sich viele Kinder freiwillig den bewaffneten Gruppen anschließen gibt es mindestens  ebenso 
viele die zur Waffe gezwungen werden, so wie Mansour den die Lord Resistance Army entführte, 
nachdem sie sein Dorf überfallen und seine Eltern getötet hatten.  
 
Die Vielschichtigkeit des Problems macht seine Lösung komplex.  Ein paar Schulen, verstreute 
Blauhelmtruppen und heißblütige Worte in Konferenzräumen verzischen wie Wasser in der Sonne, 
spurlos. Ein umfassendes Engagement ist nötig, dass die nationale Regierung, seine diversen Partner 
und Familien in Konfliktgebieten einschließt. Die Verantwortung das Recht jeden kongolesischen 
Kindes auf Glück und Gesundheit umzusetzen ist geteilt, doch die Aufgaben sind unterschiedlich. 
Eine Durchsetzung des Waffenembargos gegen den Kongo könnte einen entscheidenden Baustein in 
einem Haus darstellen das in mittelfristiger Zukunft glückliche Mansours beheimatet. Deutscher Druck 
zum Stopp von Kleinwaffenexporten wäre gleichzeitig Ziegelstein und Zement in dem es die 
Verfügbarkeit von Kampfmitteln reduziert und den Baueifer anderer Länder antreibt.  
 
In den 80igern wurde der Spruch 'und eines Tages war Krieg aber niemand ging hin' geprägt. 
 In 2011 können wir im Kongo dazuführen dass es heißt 'und es war Krieg aber kein Kind hielt eine 
Waffe'. 
 
Vielen Dank 


